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Z E N T R A L B I B L I O T H E K S O L O T H U R N 

22. BERICHT 
über das Jahr 1951 

I. Allgemeines 
Es wäre ungerecht, wollten wir beim Rückblick auf das verflossene Jahr 

nicht der grossen Fortschritte gedenken, die in der Neubaufrage erreicht 
wurden. Der eine Stiftungsteilhaber, die Einwohnergemeinde Solothurn, 
genehmigte das Neubauprojekt und bewilligte den ihr zufallenden finan­
ziellen Anteil. Der andere Partner, der Staat Solothurn, bekundete eben­
falls seine Bereitschaft zur Schaffung eines zweckmässigen Bibliotheks­
gebäudes, indem er die gesetzgebende Behörde in einer besonderen Bot­
schaft erneut über das Bauvorhaben orientierte. Der hohe Kantonsrat 
stimmte dem Projekt Pfister einstimmig zu und erklärte sich mit der 
Finanzierung einverstanden. Der Souverain des Kantons Solothurn wird 
im neuen Jahr Gelegenheit haben, seinen Kulturwillen unter Beweis zu 
stellen, wenn es darum gehen wird, die bereitgestellten finanziellen Mittel 
freizugeben. 

Das Berichtsjahr erhielt aber noch in anderer Hinsicht besonderes 
Gepräge: Es gelang uns, auf dem Antiquariatsmarkte besondere Klein­
odien in Faksimile-Ausgaben zu erwerben, die, das Interesse an unserer 
Bücherei mehren werden. 

Behörden und Personal 
Die Bibliothekskommission erledigte ihre ordentlichen Geschäfte in 

den beiden Sitzungen vom 26. Mai und 30. Oktober 1951. 
Ein eifriger Freund wissenschaftlicher und im besonderen auch biblio­

thekarischer Bestrebungen, ein Mann von Format und besonderem Ge­
präge, der während 14 Jahren (1924-1937) auch der Bibliothekskommission 
als initiatives Mitglied angehört hatte, ging am 30. April 1951 im 81. Alters­
jahr ins Reich der Toten ein: Dr. med. Ferdinand Schubiger, Kantonsarzt 
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in Solothurn. Wer je das Glück hatte, mit dieser vielseitigen, stets hilfs­
bereiten und geistsprühenden Persönlichkeit zusammenzukommen, wird 
dem Verstorbenen ein ehrendes Andenken bewahren. 

Die Vereinigung Schweizerischer Bibliothekare (VSB). wählte Dr. 
L . Altermatt als Nachfolger des verstorbenen Dr. K . Schwarber zum Vize­
präsidenten. Sie beauftragte ihn zugleich, die Arbeitsgruppe Einheits- und 
Studienbibliotheken zu gründen und zu organisieren; der in Solothurn 
neu gebildete Ausschuss ernannte ihn zum Vorsitzenden. Die Arbeits­
gruppe Einheits- und Studienbibliotheken will im Rahmen der VSB den 
engeren Zusammenschluss und die vermehrte Zusammenarbeit gleich­
gerichteter Bibliotheken fördern, im besonderen aber die vielfältigen Pro­
bleme der mittleren Bibliotheken studieren, wobei das Hauptgewicht auf 
die Lösung praktischer Fragen gelegt wird. Durch all dies soll den schwei­
zerischen Büchereien im kulturellen Leben des Landes vermehrte Geltung 
und Wirksamkeit verschafft werden. 

II. Bücherzuwachs 
Die Bücherei vermehrte sich im Berichtsjahr aus ordentlichen Mitteln 

und durch Geschenke um 7075 Einheiten, wie folgende Zusammen­
stellung zeigt: 

A. Zuwachs BiU. Einheiten 
*)Art: 1950 1951 

1. Literarische und wissenschaftliche Werke : 
a) Druckblätter und Broschüren 3094 1935 
b) Bände . . . . . . . . . . . . . . . 1896 1840 

2. Dissertationen, Diplomarbeiten 232 195 
3. Rechenschaftsberichte, Statuten, periodische 

Berichte 410 550 
4. Patente — — 
5. Handschriften: 

a) Bände 417 14 
b) Lose Blätter 682 588 

6. Graphica, Karten, Pläne, Ansichten, Plakate, 
Porträts 889 123 

7. Zeitungsausschnitte 700 600 
8. Filme und Diapositive 1260 1230 
9. Schallaufnahmen — — 

10. Verschiedenes, Druckstöcke, Kuriositäten etc. 4 — 
11. Total 9584 7075 
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b) Herkunft: 
• 12. Kauf 3022 2105; 

13. Schenkung . . 6561 4970 
14. Tausch — — 
15. Deposita 1 — 
16. Total 9584 7075 

' B. Abgang 
17. Verkauf, Austausch, Verlust, Makulatur . . — 40 

C. Verarbeitung 
18. Katalogisiert 2026 2812 

1. Ankäufe 

Obwohl sich der Durchschnittspreis des von uns erworbenen Buches 
während der letzten halbdutzend Jahre geradezu verdoppelt hat, konnten 
wir eine schöne Zahl von Neuerscheinungen aus den verschiedensten Ge­
bieten erwerben, berechtigte Wünsche der Benutzer erfüllen und - dank 
dem Entgegenkommen der hohen Regierung, die uns die Mittel des Dispo­
sitionsfonds in grosszügiger Weise zur Verfügung stellte - die Bücherei 
um die bereits erwähnten faksimilierten Werke bereichern. Besondere 
Erwähnung verdienen : 

a) The Book of Keils. Im Urs Graf-Verlag in Bern erschien in den Jahren 
1950-1951 eine von der Druckerei Otto Walter A G . in Ölten besorgte 
dreibändige Faksimile-Ausgabe des Kellsevangeliars, auch Codex Cenan-
nensis genannt. Es ist dies eines der schönsten und bezeichnendsten Werke 
der irischen Buchmalerei, die im frühen Hochmittelalter führend war und 
deren Einfluss durch die Missionstätigkeit der Iren sich rasch auch in der 
•kontinentalen Kunst auswirkte. Der heute im Trinity College zu Dublin 
aufbewahrte Codex stammt aus dem Kloster Keils (Östirland) und dürfte 
um das Jahr 800 entstanden sein. Wie auch diese Handschrift zeigt, ge­
hören die Evangeliare - so heisst die Sammlung der vier Evangelien - zu 
denjenigen Manuskripten, die am frühesten durch reichen Buchschmuck 
und hohe Buchkunst ausgezeichnet wurden. Das Book of Keils enthält 
ganzseitige Kanontafeln mit Evangelistensymbolen, wobei die tabellari­
schen Gegenüberstellungen der einander inhaltlich entsprechenden Evan­
gelienabschnitte in üblicher Art durch Säulen mit Architraven und 
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Arkadenbögen getrennt bzw. zusammengefasst sind. Der Kodex reserviert 
ganze Blattseiten für die Darstellung der thronenden Maria mit Kind und 
den vier schützenden Engeln, der Gefangennahme und der Versuchung 
Christi, der Evangelisten und der Evangelistensymbole. Das Manuskript 
ist reich an üppig ausgeführten Initialen, an Rankenwerk, Verzierungen, 
an phantastischen Tierfiguren wie an andern bildlichen Schmuckelementen, 
die sozusagen wahllos in den Text eingestreut sind. Entsprechend dem 
Grundprinzip der irischen Buchmalerei beherrscht das Flächenhaft-
Lineare die Darstellung, wenn auch hier - im Gegensatz zu anderen insu­
laren Schöpfungen - die malerische Wiedergabe des Körperlichen nicht 
ganz vernachlässigt ist. Alle Kompositionen weisen symmetrische Strenge 
auf, sind aber aus vielteiligen kleinen und komplizierten Gebilden zusam­
mengesetzt, die den Einfluss der koptischen und westgotischen Buch­
malerei verraten. Die Welt des Dämonischen wird durch ein seltsames 
Geschlinge von Linien und betörend düstere Farben, in denen Braun, 
Violett und Gelb dominieren, beschworen. Es fällt schwer, die Seelenlage 
zu erkennen, die diesen Stil hervorgebracht hat, und so bleibt es beim 
Staunen über die ungeheure künstlerische Leistung, in die auch die Schrift­
gestaltung einbezogen werden darf. Die wuchtig wirkende irische Halb-
unziale des Book of Keils ist in ihrer architektonischen Vollendung von 
klassischer Schönheit. So erfüllt die Faksimile-Ausgabe, die allgemein als 
hochwertige Leistung des schweizerischen Druckgewerbes bewertet wird, 
eine schöne Mission. Als Studienwerk vertieft sie das Verständnis für 
mittelalterliches Geistesleben und zeigt im besonderen, welch schöpferische 
Kräfte die irische Mission auslöste. Da es sich hier um ein solothurnisches 
Imprimât handelt, waren wir als kantonale Sammelstelle zum Ankauf der 
heute bereits selten gewordenen Kodex-Nachbildung zum vornherein 
verpflichtet. 

b)Die Manessische Liederhandschrift. In den Jahren 1925-1927 erschien 
im Insel-Verlag Leipzig eine Faksimile-Ausgabe jenes Kod exes, den Gott­
fried Keller in den „Zürcher Novellen' als „eines der schönsten Bücher 
der Welt" bezeichnet: die grosse und reichste Sammlung des mittelhoch­
deutschen Minnesangs, die heute unter dem Namen „Manessische Lieder-' 
handschrift" oder - in Anlehnung an den Standort des Originalmanuskriptes 
- die „Grosse Heidelberger Minnesänger-Handschrift" bekannt ist. Was 
Gottfried Keller in seinem „Hadlaub" und „Narr auf Manegg" mit dich­
terischer Phantasie erschaute, mag in manchen Zügen mit der tatsächlichen, 
immer noch sehr umstrittenen Entstehungsgeschichte der Handschrift 
übereinstimmen. Das kostbare Werk hat seinen Ursprung sicherlich in 
Zürich, und nicht in Konstanz, wie gewisse Forscher annehmen. Der 
Sänger Johannes Hadlaub erzählt in seinen Liedern, wie sich die führenden 
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Männer des literarischen und künstlerischen Zürich um die Wende vom 
12. zum 13. Jahrhundert, Ratsherr Rüdiger II. Manesse (gest. 1304) und 
sein Sohn Chorherr Johannes Manesse (gest. 1297) bemühten, die überall 
zerstreuten Dichtungen der Minnesänger zu sammeln. Es gelang ihnen 
tatsächlich, eine ungewöhnlich grosse Zahl von einzeihen „Liederbüchern" 
zusammenzubringen. Nirgends ist aber bei Hadlaub die Rede von der 
eigentlichen Liederhandschrift mit ihren goldglänzenden Miniaturen und 
noch viel weniger davon, dass Hadlaub selbst den Kodex geschrieben und 
den Buchschmuck, die Dichterbildnisse, geschaffen hätte. Allerlei Indi­
zien, vor allem Schrift- und Bildcharakter, beweisen im Gegenteil, dass 
die Handschrift erst allmählich, und zwar in der Zeit zwischen 1300 und 
1340, also nach dem Tode der beiden eben erwähnten Manesse entstanden 
ist. Es waren daran nicht weniger als sieben Schreiber und vier Künstler 
beteiligt. Wie das sogenannte Naglersche Fragment und die nicht illu­
strierte Kleine Heidelberger Liedersammlung, die in die Zeit vor 1300 
fallen dürften, bezeugen, müssen aber ältere Vorlagen für die Manesse 
Handschrift bestanden haben. Ja, die Manesse Handschrift ist in einem 
an sich nicht geringen Teile ihres Bestandes die Wiederholung einer älte­
ren, ins 13. Jahrhundert zurückreichenden, recht umfangreichen Urhand-
schrift von Minneliedern, die nach den Verfassern geordnet waren und 
der Reihenfolge der Heidelberger Liederhandschrift weitgehend ent­
sprechen. 

Der Prachtkodex selbst hat eine sehr wechselvolle, in den Details noch 
lange nicht aufgehellte Geschichte. Er taucht um 1490, also verhältnis­
mässig früh, im Schloss Heidelberg auf und gehörte während Generationen 
den Pfälzischen Kurfürsten. Er kam dann, aus den Stürmen des Dreissig-
jährigen Krieges gerettet, 1657 auf recht verschlungenen Wegen vom 
Neckar an die Seine. Ludwig XIV. , der den Kodex durch Kauf erworben 
hatte, gab dem schadhaft gewordenen Holzdeckeleinband ein neues, rotes 
Maroquinkleid mit dem goldenen Wappen und Monogramm des franzö­
sischen Königs. Ueber 230 Jahre blieb der Kodex in Paris und wurde in 
grosszügiger Weise nach auswärts verliehen. Im Jahre 1888 fand der Band 
dann nach vielen abenteuerlichen Fahrten, bei denen er auch zweimal der 
Zürcher Urheimat einen Besuch abgestattet hatte, den Weg durch Kauf 
nach Heidelberg zurück. 

In der Bilderhandschrift, von der wir auf einer ausländischen Auktion 
eine originalgetreue Wiedergabe auf pergamentähnlich präpariertem Papier 
erwerben konnten, grüssen in rund 1000 Liedern nicht weniger als 140 
nach dem Stande geordnete Minnesänger in nahezu 6000 Strophen die 
Geliebte. Das Gebiet der heutigen Schweiz ist mit einer recht ansehnlichen 
Zahl von Dichtern vertreten. Was aber Leben, Dichten, Wirken, Sinnen 
und Trachten der grossen Minnesänger der staufischen Zeit und ihrer 
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Epigonen in lebendiger Form vor Augen führt, sind die 138 ganzseitigen 
Verfasser-Bilder, welche die Handschrift schmücken. Der Bilderkreis stellt 
zwar keine Originalschöpfung dar, er steht vielmehr im Zusammenhang 
mit uns nicht erhaltenen Vorbildern. Einzelne Bilder wurden durch be­
stimmte Lieder angeregt. Die Mehrzahl der Miniaturen darf aber nicht 
als Illustration der Dichtung angesehen werden. Es handelt sich vielmehr 
um typische, zuweilen recht realistisch erfasste Darstellungen aus dem 
Lebenskreise der Verfasser, um Verbildlichung des Namens (Spervogel, 
Jakob von Wart), sprachlicher Wendungen des Dichters, und nur selten um 
einmalige Ereignisse. Oefters hat der Kopist seine Vorlage nicht mehr 
richtig verstanden und umgedeutet, so dass bei einzelnen Miniaturen die 
Beziehung zu der abgebildeten Persönlichkeit nicht ohne weiteres erkenn­
bar ist. Immer aber spiegelt die Bildfolge das ritterliche Leben : sportliche 
und kriegerische Kämpfe, Jagdszenen, das Minneleben mit seinen Freuden 
und Leiden. Der Ritter ist im Geiste der Zeit heraldisch gekennzeichnet. 
Die Miniaturen sind in ihrer Art unübertrefflich, stellen ein Stück Sitten-
und Kulturgeschichte des ausgehenden Mittelalters dar und bestimmen 
unsere Auffassung von der hohen Zeit des Minnesangs. 

c) Johann Gutenbergs 42zeilige Bibel. Das Glück wollte es, dass zu den 
beiden Handschriften, die das religiöse und profane Leben des Mittel­
alters in unüberbietbarer Form repräsentieren, sich auch das erste grössere 
gedruckte Buch gesellte. Von Gutenbergs 42zeiliger Bibel, dem wohl 
schönsten und denkwürdigsten Druckwerk aller Zeiten, konnte im Ausland 
ein gut erhaltenes Exemplar der Vorzugsausgabe des berühmten Faksimile­
druckes (Leipzig 1913-1914) zu äusserst günstigem Preis erworben werden. 
Dieses Glanzstück der Reproduktionskunst aus der Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg gibt den Text in Schwarz-Rot-Blau-Druck wieder, während die 
schönen Initialen und Randleisten in mehrfarbigem Lichtdruck prächtig 
zur Geltung kommen. Es handelt sich um zwei prächtige blindgepresste 
Folio-Originallederbände. 

Es ist heute eine erwiesene Sache, dass das wesentliche Merkmal der 
Erfindung Gutenbergs nicht in den beweglichen Lettern liegt. Die Einzel­
letter als solche und der Vorgang des Druckens waren längst schon bekannt. 
Gutenberg stellte sich vielmehr die Aufgabe, die mühselige manuelle Tä­
tigkeit des Schreibens durch ein mechanisches Verfahren, das den Umfang 
des Buches und die Anzahl der zu schaffenden Exemplare nicht einschränkt, 
zu ersetzen. Er erreichte dies einerseits mit Hilfe der von ihm erfundenen 
Gussform, des Giessinstrumentes, das ihm erlaubte, eine Vielzahl 
normierter, leicht zusammensetzbarer Typen herzustellen, anderseits 
durch die Presse, die er an Stelle des bisherigen Reiberdruckverfahrens 
setzte. 


